
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 17 (1927)

Heft: 11

Artikel: Die Plattform

Autor: Leonhardt, Franz

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-636341

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 17.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636341
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


IN WORT UND BILD 157

®ie Plattform.*)
©ie liegt ttodj gnnj Befangen
Qm tiefften SBintcrtraum,
Sie Ijeflen ©omtenfirafiten
33emer£t ltnb fütjlt fie taum.
SBom D6ftberg tier fommt mcmctjmat
®in SBinbftofj, bitter talt,
Sa ftötjnen bang bie SJÎauern:
„SBtr werben (angfam alt."
Sorfj f)ie unb ba ein ginftcin
girpt ftöljttclj im ©eftft:
3d) bau' in ben Sîaftanten
SJtir wieberum baä Sßeft.

ltnb fie ift alt, bie Plattform. SBirtlid)
alt, bebeutettb älter als bas tfftiinfter, benn
bie ©runbfteine ber 5tirdjbofmauer würben
1334 gelegt, bie bes SOtiinfters erft 1421.
Hub aud) bie itaftanien finb eigentlid) fd)on
her3lid) alt, aud) für Zäunte, bie ja länger
leben als mir 9ftenfd)cn. Sie uiurben als
9tad)fülger ber abfterbenben £inben in ben

Sapren 1715—1731 gepflartät, finb atfo als

Säume aud) fdjon Satrktrdjen. dber menu

ber Sfrüljltng tommt, werben beibe_ wieber

jung, bie Plattform uttb bie Haftanien, 3U=

minbeft oerjüngen fie fidj im Sonnenftrabl
Unb ber SDtenfd), ber ficb auf eine ber Saufe
ober in ber ©onfiferie nieberläßt, fommt

fid) weiß äßunber wie alt cor, wenn er ben

3?rü!)IingsrummeI einmal fo an bie fed)s

3al)räel)nte mitgemad)t bat unb babei ift er

both nur ein SBidelfinb gegen feine Um»

gebung. 3IIlerbings auf bie StRatte hinunter
barf er nidjtbliden, beim bort löfen eben jeßt
gan3 junge Sabp=|jäufer ihre uralten Bufammengefcbrumpften
Sorfaßren ab, oon roe id) en oieIleid)t bas eine ober attbere
fdjon bie ©runbfteinlegung 3ur 5tird)hofntauer mitaitgefeben
bat. 9Iber bie 3wilifation ift eben unerbittlich unb greift
aus fanitären ©riinben 3ur Spißbade. Zeitig ift ibr nichts.
£öd)ftens bie Plattform felber.

Unb warum fie einft gebaut tourbe, bie Plattform?
Stuf ben erften Slid tonnte man glauben, gan3 einfad) um
beut SUtiinfter einen großartigen Unterbau su oerfdjaffen.
J>aß man aber fdjon 1334 mit ben Stüßmauent begann,
in ber weifen Sorausfidjt, bas 1421 311 erbauenbe äftünfter
bebiirfe eines roäbrfd)aften fjunbamentes, ift nid)t febr wahr»
fd)einlid), 3umal bas aufgefdjiittete ©rbreid) auch toobl nicht
gerabc 3ur Solibität ber tbtiinfterturmfunbamente beitrug.
SBurbe bod) fdjon ber erfte jötünfterturiubaumeifter, 9fta=

*) $ie tjiftorifdjen Säten ftnb ber „Oernifclje ©tabtgefdjichte bon
®b. bon Dtobt unb bent Söerfe „Sern" bon ©taatSarctjibar .fc. Sitter
entnommen.

(Slick oon der Plattform auf das Blftorifdje tttufeum.

£öfd)brunnen auf der Plattform,
entwurf oon Berrn Jlrd)itekt Karl Indermüble, Bern, aufzuftetlen auf der Plattform zum Andenken an Jden Sdtubmacbermeifter Philipp Cöfcft, Stifter des eöfdjfonds, beftimmt zur Reftauration der ftadt>

bernifcben Brunnen

tbäus ©nfinger, 00m Sauplaß roeggeeïelt wegen ber etwas
„fdjwad) geratenen Durmfunbamente". 1450 oerließ er —
wie eine alte ©bronit eqäblt — tiefbetrübt feinen geliebten
St. Sincen3enbau, bagegen leichten Seyens feine (Ehehälfte,
Dorothea trogen, bie in Sern 3urüdblieb, um nach Ulm
3u 3ieben, wo er bem bortigen Dombau nod) bis 3u feinem
1463 erfolgten Dobejur;boaen3ufriebenbeit ber Ulmer borftanb.

©ine anbete Sermutung gebt babin, baß bie Stabt
Sern einfach einen Slblagerungsplaß für Sranbfd)utt unb
bergleitben fcbaffen wollte, ohne fid) oon ber Äoftfpieliglert
ber nötigen Schuß» unb Stüßmauem oorber einen Segriff
3U machen. Sehr wahrfcheinlid) ift biefe Serfion gerabe aud)
nid)t. Die Serner Stabtoäter bes 14. 3ahrbunberts rech»
neten, wenn man anfonft ben alten ©ßronifen ©tauben fd)en=
fen barf, uiel forgfältiger mit ben Saßen ber Sürger als
bie heutigen. Unb bies um fo mehr, als bamals 2ltnerifa
nodj gar nid)t entbedt war, man alfo auch feine Slnterifa»
Anleihen nüt oorausfichtlid)en Saluta»©ewinnen madjen
lonnte.

Unb fo wirb benn wohl ber triftigfte ©runb bes teuren
Slattformbaues barin liegen, baß eben ber ©ottesader 31t
tiein geworben war unb man nach bem bamaligen frommen
©lauben bie Doten beifammen laffen wollte, bamit fie fid)
bei ber 9luferftehung leichter finben tonnten. 3ln ber Stelle
bes äRiinfters ftanb bamals bie Seutfirdje 3u St. Sincenren
unb runbherum war ber Kirchhof. Da man aber auf ber
Stabtfette alles oerbaut hatte, mußte man eben nad) Sü=
ben hin Dîaum für bie Doten fdjaffen.

w Sft** ^ S/?* ^ mit bem Sauber Stußmauern würbe 1334 begonnen. Ueber bie 3ere-
monte ber ©runbfteinlegung exiftiert fogar nod) ein Do»

fungierten babei ber Deutfd,=Orbens»fieutpriefter
Dtebolb Safelwtnb unb bte Herren Ulridj Sröwos, SMtlaus
^

•
Rubels. Dte mächtige Stüßmauer würbe

tn Duffftemmauerwerf ausgeführt unb an ber Oft» unb Süb»
fette würben Strebepfeiler angebradjt. %t ber fflSeftfeite,
wo ber natürliche Soben weiter oorfprang, waren illnfdjüt»
tungen geringer unb feine Sfeiler nötig.
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Die Plattform.*)
Sie liegt noch ganz befangen
Im tiefsten Wintcrtraum,
Die hellen Sonnenstrahlen
Bemerkt und fühlt sie kaum.
Vom Obstberg her kommt manchmal
Ein Windstoß, bitter kalt,
Da stöhnen bang die Mauern:
„Wir werden langsam alt."
Doch hie und da ein Finklein
Zirpt fröhlich im Geäst:
Ich bau' in den Kastanien
Mir wiederum das Nest.

Und sie ist alt, die Plattform. Wirklich
alt, bedeutend älter als das Münster, denn
die Grundsteine der Kirchhofmauer wurden
1334 gelegt, die des Münsters erst 1421.
Und auch die Kastanien sind eigentlich schon

herzlich alt, auch für Ääume, die ja länger
leben als wir Menschen. Sie wurden als
Nachfolger der absterbenden Linden in den

Jahren 1715—1731 gepflanzt, sind also als

Bäume auch schon Patriarchen. Aber wenn
der Frühling kommt, werden beide wieder

jung, die Plattform und die Kastanien, zu-

mindest verjüngen sie sich im Sonnenstrahl.
Und der Mensch, der sich auf eine der Bänke

oder in der Confiserie niederläßt, kommt

sich weiß Wunder wie alt vor, wenn er den

Frühlingsrummel einmal so an die sechs

Jahrzehnte mitgemacht hat und dabei ist er

doch nur ein Wickelkind gegen seine Um-
gebung- Allerdings auf die Matte hinunter
darf er nicht blicken, denn dort lösen eben jetzt

ganz junge Baby-Häuser ihre uralten zusammengeschrumpften
Vorfahren ab, von welchen vielleicht das eine oder andere
schon die Grundsteinlegung zur Kirchhofmauer mitangesehen
hat. Aber die Zivilisation ist eben unerbittlich und greift
aus sanitären Gründen zur Spitzhacke. Heilig ist ihr nichts.
Höchstens die Plattform selber.

Und warum sie einst gebaut wurde, die Plattform?
Auf den ersten Blick könnte man glauben, ganz einfach um
dem Münster einen großartigen Unterbau zu verschaffen.
Daß man aber schon 1334 mit den Stützmauern begann,
in der weisen Voraussicht, das 1421 zu erbauende Münster
bedürfe eines währschaften Fundamentes, ist nicht sehr wahr-
scheinlich, zumal das ausgeschüttete Erdreich auch wohl nicht
gerade zur Solidität der Münsterturmfundamente beitrug.
Wurde doch schon der erste Münsterturmbaumeister, Ma-

*) Die historischen Daten sind der „Bernische Stadtgeschichte von
Ed. von Rodt und dem Werke „Bern" von Staatsarchivar H, Tüler
entnommen.

stjich von äer k>istlform auf äss Vistorische Museum,

Löschbrunnen sus äer NioUsorm.

Kntwurs von Herrn NrchNekt llsri Inäermllhie, kern, mifrulteilen aus äer NiMisorm rum Nnäenken sn ^äen Schuhmachermeister Nhiiipp lösch, SUster äes cöschfonäs, bestimmt rur NestsurMion äer stsät-
bernischen krunnen

thäus Ensinger, voin Bauplatz weggeekelt wegen der etwas
„schwach geratenen Turmfundamente". 1450 verließ er —
wie eine alte Chronik erzählt — tiefbetrübt seinen geliebten
St. Vincenzenbau, dagegen leichten Herzens seine Ehehälfte,
Dorothea Trogen, die in Bern zurückblieb, um nach Ulm
zu ziehen, wo er dem dortigen Dombau noch bis zu seinem
1463 erfolgten Todezu<vollen Zufriedenheit der Ulmer vorstand.

Eine andere Vermutung geht dahin, daß die Stadt
Bern einfach einen Ablagerungsplatz für Brandschutt und
dergleichen schaffen wollte, ohne sich von der Kostspieligkeit
der nötigen Schutz- und Stützmauern vorher einen Begriff
zu machen. Sehr wahrscheinlich ist diese Version gerade auch
nicht. Die Berner Stadtväter des 14. Jahrhunderts rech-
neten, wenn man ansonst den alten Chroniken Glauben schen-
ken darf, viel sorgfältiger mit den Batzen der Bürger als
die heutigen. Und dies um so mehr, als damals Amerika
noch gar nicht entdeckt war, man also auch keine Amerika-
Anleihen mit voraussichtlichen Valuta-Gewinnen machen
konnte.

Und so wird denn wohl der triftigste Grund des teuren
Plattformbaues darin liegen, daß eben der Gottesacker zuklein geworden war und man nach dem damaligen frommen
Glauben die Toten beisammen lassen wollte, damit sie sich
bei der Auferstehung leichter finden könnten. An der Stelle
des Münsters stand damals die Leutkirche zu St. Vinceinen
und rundherum war der Kirchhof. Da man aber auf der
Stadtseite alles verbaut hatte, mußte man eben nach Sü-den hm Raum für die Toten schaffen.

Wie dem aber auch sei, eins steht fest, mit dem Bauder Stutzmauern wurde 1334 begonnen. Ueber die Zere-
mome der Grundsteinlegung existiert sogar noch ein Do-à"t. Es fungierten dabei der Deutsch-Ordens-Leutpriester
Diebold Baselwmd und die Herren Ulrich Bröwos, Niklaus

Nlklaus Rubels. Die mächtige Stützmauer wurde
m Tuffstemmauerwerk ausgeführt und an der Ost- und Süd-
seüe wurden Strebepfeiler angebracht. An der Westseite,
wo der natürliche Boden weiter vorsprang, waren Anschüt-
tungen geringer und keine Pfeiler nötig.
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3ur 3eit bei äRünftergrunbfteinlegung, alfo su Se»
ginn bes 15. Daßrßunberts, ftanb bie Hird)ßofmauer in
ißrer jefeigen £öße. 31bet fdjon 3U ©nbe bes 3aßrßunberis
maren bie äRauern bem großen ©rbbrud nidjt meßt ge»

macßfen. ©s entftanben äliffe mtb Senfüngen unb man mußte
3ur Serftärfuttg eine Serfleibungsmauer aus Sanbftein ßer»
ftellen- Dies gefcßaß in ben 3aßren 1480—1528. 3n ben

Saßrett 1514 unb 1547 mürben neue Strebepfeiler unb
nod) einmal eine Serfleibungsmauer errichtet.

Dber bann mar Duße. Die äRauern hielten bis auf ben

heutigen Dag. Duf ber Plattform felbft oeränberte ficß

mit ber 3eit allerbings fo mandes. Sor ber Deformation
fianben einige Hapelleit unb Seinßäufer barauf, bie bann
nad) ber Reformation oerfdiroanben. 1353 oerfügte ber Dat,
baß in ber Däße bes Hircßßofes fein Skiit ausgefdjenft mer»
ben biirfe. 1470 erging ein Datsbefeßl, ber bie Segräbniffe
im 3nnern ber Hircße einteilte, na(ß ber Deformation mürbe
biefes Serbot aud) auf bie Plattform ausgebeßnt. 1530
mar bie Plattform fcßon mit Hinben bepflanst, beim eine
Serorbnung beftimmt, baß unter ben Hircßßoflinben, bei
10 Saßen Suße, feine äüäfcße meßr 3um Drodneit auf»
geßängt merbett biirfe. 1625 mürben bie fiinben gepuBt
unb nad)gepflan3ß 1639 aber mürben bie Steinbänfe reno»
oiert, bie Plattform mar bamals fcßon 3ur öffentlichen 3ko=
tneuabe gemorben. Die Stabtpolhei ßielt aber troßbem ftreng
auf Ordnung, benn 1633 mürben bie 3unfer Dnbreas oon
Sonftetten, Samuel Dfdjiffeli, Sincen3 ÜBagner, Diel, oon
Diesbad), Dlbred)t unb Sigismund oon ©rlacß megen Dkg»
fägens eines Simbaumes auf bem Hircßßof mit 72 Stunben
©efangenfd)aft unb 100 Sfunb Suße beftraft. Dm 23.
Dlär3 1654 „fiel Dßeobalb äBingäpfli, ftub. collegianes, fo
bie Dad)t mit greuben beim Seiten geseeßt, unb nadjßer auf
einem Saumpferb auf ben Hircßßof gefprengt mar, über bie
äRauer hinunter, er blieb beim Heben, brad) aber ben linfen
Stßenfel 3»eimal unb entfeßte ficß bie linfe Dcßfei." 1715
bis 1731 mürben bie Hinbenbäume bureß bie heute noch

fteßenben Haftanienbäume erfeßt. 1745—1749 erfolgte ber
llntbau ber alten gotßifcßett ©rfer burd) ben Drdjiteften
oon ©raffenrieb in bie heute noeß fteßenben Dofofopaoillons
unb bamals mürbe auch bas Dodengelättber, bie „Salluftres"
angebraeßt. 1847 mürbe bas oon äRajor Karl ©manuel
oon Dfcßartter mobellierte Stanbbilb bes t5et'3ogs oon
3äßringen entßüllt.

Seither hat bie Stabtgcmeinbe aber blutmenig 3ur Ser»
fd)önerung ber Slattform beigetragen. äRan feßte aller»
bings eine SBetterfäule hinein unb 3toei Slumenumen, baute
ben „Lift electrique" in bie äRatte hinunter, in bem einen
©dpaoillon entftanb ein Dnfidjtsfartenfiosf unb in bem an»
bereu ein Dearoom. Der Stabtgärtner 3aubert jebes 3aßr
ein neues Slumenparabies auf bie Slattform, aber 3U fon»
ftigen Serbefferungen ift bie ©emeinbe nicht 3u haben.

Schon 1923 hat her ©emeinberat einen Seitrag sur
©rftcllung eines Höfd)brunnens bemilligt, feither hat fid)
and) ber Hanton fdjott 311 einer Suboeittion ßerbeigelaffen.
(Siehe „Serner Sßodje" Dr. 2, 1927 unb bie oorfteßenbe
Dbbilbung bes ©ntrourfes 3nbermühle.) 3ru Serbft roirb
roieber bas Särnfeft auf ber Slattform abgehalten; fönnte
nidjt bis borthin ber Srunnen fdjon bie äRattenftiegenmauer
3ieren? Dudj ein Sodium für Hott3erte ber äRufifgefell»
fdjaften märe brittgeitb ermiinfdjt bis 3um Särnbiitfchfeft,
bie äRittel hie3U finb att§ freimilligen Seiträgen fdjon längft
befchafft. Unb auch eine inenfdjenmiirbige Sebürfnisanftalt
follte bie Slattform bis 3um geft erhalten, um fo meßr
als bie gart3e mittlere Huterftabt fein derartiges Defugium
befißt. g r a n 3 fleonßarbt.

'
' ' ' ——Siebe unb Seben.

Son S3 i I ß e I m i n e S a 11 i n e ft e r.

Senjamin äöoßt mar auf bem £>ttnb. So rncit mar e§ ge»
fommen! Unb alles buriß feine ©ße. Sorßer mar es ihm

nidft fchledjt ergangen, er hatte fein gutes Dusfommen ge»

ßabt in ber fleinen Drogenßanbluttg feines fleißigen Saters.
Sis bie fchöne äRanja farn. Sater hatte gemettert unb ge»
broßt unb fd)ließlid) ©rnft gemacht. Dis Senjamin mit
äRanja, ber entlaffenen ©ßoriftin, getraut merben follte, oer»
ftieß äBoßl feinen Soßn.

äRanja mar eigentlich teilt fdjled)ies äRäbcßen. Der ein»
3ige geßler, ber ißr itacßgeroiefen merben fonnte, mar ißre
Schönheit, biefe braunbunfle, großäugige, feurige Schönheit,
bie nicht nur Senjamin ben Hopf oerbreßte.

Das junge ©ßepaar lebte oom ©rlös fleiner Sdjntud»
ftiide, bie äRanja aus ißrer fur3en Dßeateräeit mitgebradjt
hatte. Senjamin, noch oom ©lüde betäubt, fud)te anfangs
feine Drbeit; er glaubte immer, ber Sater mürbe ißn, feinen
eingigen Soßn, 3urüdrufen. Dann fam ber junger.

Senjamin ßatte menig gelernt, feine ©rfaßrungen maren
nicht groß, ©r lief fid) bie giiße ßeiß, um eine Dnftellung
3U fittben. äRan mies ißn ab. äRanja, feine bunfle, manne,
3ärtlid)e äRattja, mürbe füßler. äRein Gimmel, menu man
fo fcßön ift unb einen fokßen Dumittfopf 3um äRanne hat,
einen Dräumer, ber eilten nidft erhalten fann. äRanja, bas
füße Häßcßen, hatte nämlich ein bißchen attbers fpefuliert,
hatte geöaeßt: 3d) munberfcßöne Hrabbe friege ben DIten
bod) noeß herum, unb bann flehe id) als grau S3oßI im
Haben unb brauche nid)t meßr auf Sdjmieren mit meiner
leiber un3ureid)enbeu Stimme abfeßeuließe Hieber 3u fingen.

Dber ber alte Querfopf blieb hart.
©ines Dages empfing äRattja ißren tobmübe heim»

fontmenben äRann mieber mit lädtelttbent ©efid)t. ©in Sla»
fattnaler hatte fie als äRobell aufgenommen. 3ßr Höpfcßen
follte als Retlame für eine 3aßnpafta bienen. 3äßne ßatte.
fie ja rnie frifeße Scßneeflocfen.

Senjamin mürbe eiferfiidjtig; aber fie gab ißm einen
Hlaps unb fagte meinerlidj: „3cß fann nicht meßr hungern!
©s tut meß. S^au nur, meine Hteiber merben mir 3u
groß, fo fontme icß herunter!" ©r preßte fie in feine Dritte;
fie fühlte, mie er im Hüffe auffcßlud)3te. Dcß ja, es mar
gemiß recht traurig, baß Senjamin, ber fonft ein netter Herl
mar, fie nuit nicht einmal befdfeibett ernähren fonnte; aber
3U1H 3amttiertt hatte fie feine Hüft, unb ber äRaler mar
roirflidj ein feßr liebensmürbiger ältcnfd).

äRanja ging alfo hin, faß, uttaufhörlidj läcßelnb, äRo»
bell unb ließ ißre Schönheit malen, ißre ©rübdjenmangen
unb hinter bem fleinen, blutroten Dor ißrer geöffneten fiip»
pen bie feudjtglän3enbeit äRaufe3äßne. 3um Sdjluffe fam,
in ornamentaler Sdjrift fiißn ßingepinfelt:

„äholten Sie foldje 3äßne haben? Dann benußen Sie
nur..." llttb auf einer 3meiten Dafet follte in Diefenlettern
ber Dame einer 3aßnpafta fteßen.

Senjamin fanb feine älnftelluitg. Die rtiebrigfte Drbeit
mollte er ocrridjten, aber fid) nid)t oon äRanja füttern laffert-
©nblicß naßm ißn jentanb auf, er follte Deflatttemattn merben.
Dabei ßatte er nichts 31t tun, als 3mifd)ett adjt ilßr morgens
unb 3toöIf llßr nadjts ununterbrochen fpa3ierctt 311 geßen
unb auf Sruft unb Diiden 3toei Deflamefcßilber 31t tragen.
3nerft gab es ißm einen Stoß. Dod) er badjte ait feine
äRanja unb baß auch er jeßt ©elb oerbienen unb ißr
ebenbürtig merben mürbe, ffiebriidt 30g er bie bureß Stricte
miteinanber oerbunbeiteit Dafeltt über ben Hopf. Unmiirbig,
erniebrigt fam er ficß oor, mie ein Dier, m-ie ein Dffe int
3irfus. ©ine Siertelftunbe

_

lang ftanb er fdjantßeiß 1111b

fdjeu int Hausflur, eße er ftdj auf bie Straße rnagte. Di,e
©roßftabtmenfdjen fcßieneit nichts Scfoitbcres barait 311 finben,
baß ba etner fo herumging; fie maren an Deflatttemänner
geroöhnt. Dur er glaubte, baß jeber fein ©efießt betrachte
unb ißtt beläeßle. ©r mußte nicht, baß fie ßöd)ftens über
bas marftfd)reierifd)e Slafat lächelten. SSie auf frembett
giißen ging er, überquerte feßmattfenb eine Straße; eitt Ditto
rafte heran, er mußte rennen, bie Dafeln behinderten ißn.
llttfäglid) gequält unb lädjerlid) fam er fid) oor. Dufatmenb
blieb er auf bem Sürgerfteig fteßen unb ftarrte in ein

158 oie kennen Mome

Zur Zeit der Münstergrundsteinlegung, also zu Be-
ginn des 15. Jahrhunderts, stand die Kirchhofmauer in
ihrer jetzigen Höhe. Aber schon zu Ende des Jahrhunderts
waren die Mauern dem großen Erddruck nicht mehr ge-
wachsen. Es entstanden Risse und Senkungen und man mutzte

zur Verstärkung eine Verkleidungsmauer aus Sandstein her-
stellen. Dies geschah in den Jahren 1430—1523. In den

Jahren 1514 und 1547 wurden neue Strebepfeiler und
noch einmal eine Verkleidungsmauer errichtet.

Aber dann war Ruhe. Die Mauern hielten bis auf den

heutigen Tag. Auf der Plattform selbst veränderte sich

mit der Zeit allerdings so manches. Vor der Reformation
standen einige Kapellen und Beinhäuser darauf, die dann
nach der Reformation verschwanden. 1353 verfügte der Rat,
datz in der Nähe des Kirchhofes kein Wein ausgeschenkt wer-
den dürfe. 1470 erging ein Ratsbefehl, der die Begräbnisse
im Innern der Kirche einstellte, nach der Reformation wurde
dieses Verbot auch auf die Plattform ausgedehnt. 1530
war die Plattform schon mit Linden bepflanzt, denn eine
Verordnung bestimmt, datz unter den Kirchhoflinden, bei
10 Batzen Buße, keine Wäsche mehr zum Trocknen auf-
gehängt werden dürfe. 1525 wurden die Linden geputzt
und nachgepflanzt, 163S aber wurden die Steinbänke reno-
viert, die Plattform war damals schon zur öffentlichen Pro-
menade geworden. Die Stadtpolizei hielt aber trotzdem streng
auf Ordnung, denn 1633 wurden die Junker Andreas von
Bonstetten, Samuel Tschiffeli, Vincenz Wagner, Nicl- von
Diesbach, Albrecht und Sigismund von Erlach wegen Weg-
sägens eines Birnbaumes auf dem Kirchhof mit 72 Stunden
Gefangenschaft und 100 Pfund Butze bestraft. Am 23.
März 1654 „fiel Theobald Winzäpfli, stud- collegianes, so

die Nacht mit Freuden beim Bären gezecht, und nachher auf
einem Saumpferd auf den Kirchhof gesprengt war, über die
Mauer hinunter, er blieb beim Leben, brach aber den linken
Schenkel zweimal und entsetzte sich die linke Achsel." 1715
bis 1731 wurden die Lindenbäume durch die heute noch

stehenden Kastanienbäume ersetzt. 1745—1749 erfolgte der
Umbau der alten gothischen Erker durch den Architekten
von Erasfenried in die heute noch stehenden Rokokopavillons
und damals wurde auch das Dockengeländer, die „Ballustres"
angebracht. 1347 wurde das von Major Carl Emanuel
von Tscharner modellierte Standbild des Herzogs von
Zähringen enthüllt.

Seither hat die Stadtgemeinde aber blutwenig zur Ver-
schönerung der Plattform beigetragen. Man setzte aller-
dings eine Wettersäule hinein und zwei Blumenurnen, baute
den „läkt àctrique" in die Matte hinunter, in dem einen
Eckpavillon entstand ein Ansichtskartenkiosk und in dem an-
deren ein Tearoom. Der Stadtgürtner zaubert jedes Jahr
ein neues Blumenparadies aus die Plattform, aber zu son-
stigen Verbesserungen ist die Gemeinde nicht zu haben.

Schon 1923 hat der Eemeinderat einen Beitrag zur
Erstellung eines Löschbrunnens bewilligt, seither hat sich

auch der Kanton schon zu einer Subvention herbeigelassen.
(Siehe „Berner Woche" Nr. 2, 1927 und die vorstehende
Abbildung des Entwurfes Jndermühle.) Im Herbst wird
wieder das Bärnfest aus der Plattform abgehalten! könnte
nicht bis dorthin der Brunnen schon die Mattenstiegenmauer
zieren? Auch ein Podium für Konzerte der Musikgesell-
schalten wäre dringend erwünscht bis zum Värndlltschfest,
die Mittel hiezu sind aus freiwilligen Beiträgen schon längst
beschafft. Und auch eine menschenwürdige Bedürfnisanstalt
sollte die Plattform bis zum Fest erhalten, um so mehr
als die ganze mittlere Unterstadt kein derartiges Refugium
besitzt. Franz Leonhardt.
»»» ' ^ ' —»»» —>»»

Liebe und Leben.
Von Wilhelm ine Baltin est er.

Benjamin Wohl war auf dem Hund. So weit war es ge-
kommen! Und alles durch seine Ehe. Vorher war es ihm

nicht schlecht ergangen, er hatte sein gutes Auskommen ge-
habt in der kleinen Drogenhandlung seines fleißigen Vaters.
Bis die schöne Manja kam- Vater hatte gewettert und ge-
droht und schließlich Ernst gemacht. AIs Benjamin mit
Manja, der entlassenen Choristin, getraut werden sollte, ver-
stieß Wohl seinen Sohn.

Manja war eigentlich kein schlechtes Mädchen. Der ein-
zige Fehler, der ihr nachgewiesen werden konnte, war ihre
Schönheit, diese braundunkle, großäugige, feurige Schönheit,
die nicht nur Benjamin den Kops verdrehte.

Das junge Ehepaar lebte vom Erlös kleiner Schmuck-
stücke, die Manja aus ihrer kurzen Theaterzeit mitgebracht
hatte. Benjamin, noch vom Glücke betäubt, suchte anfangs
keine Arbeit! er glaubte immer, der Vater würde ihn, seinen
einzigen Sohn, zurückrufen. Dann kam der Hunger.

Benjamin hatte wenig gelernt, seine Erfahrungen waren
nicht groß. Er lief sich die Füße heiß, um eine Anstellung
zu finden. Man wies ihn ab. Manja, seine dunkle, warme,
zärtliche Manja, wurde kühler. Mein Himmel, wenn man
so schön ist und einen solchen Dummkops zum Manne hat,
einen Träumer, der einen nicht erhalten kann. Manja, das
süße Kätzchen, hatte nämlich ein bißchen anders spekuliert,
hatte gedacht: Ich wunderschöne Krabbe kriege den Alten
doch noch herum, und dann stehe ich als Frau Wohl im
Laden und brauche nicht mehr auf Schmieren mit meiner
leider unzureichenden Stimme abscheuliche Lieder zu singen.

Aber der alte Querkopf blieb hart.
Eines Tages empfing Manja ihren todmüde heim-

kommenden Mann wieder mit lächelndem Gesicht. Ein Pla-
katmaler hatte sie als Modell aufgenommen. Ihr Köpfchen
sollte als Reklame für eine Zahnpasta dienen. Zähne hatte
sie ja wie frische Schneeflocken.

Benjamin wurde eifersüchtig! aber sie gab ihm einen
Klaps und sagte weinerlich: „Ich kann nicht mehr hungern!
Es tut weh. Schau nur, meine Kleider werden mir zu
groß, so komme ich herunter!" Er preßte sie in seine Arme!
sie fühlte, wie er im Kusse aufschluchzte. Ach ja, es war
gewiß recht traurig, daß Benjamin, der sonst ein netter Kerl
war, sie nun nicht einmal bescheiden ernähren konnte: aber
zum Jammern hatte sie keine Lust, und der Maler war
wirklich ein sehr liebenswürdiger Mensch.

Manja ging also hin, saß, unaufhörlich lächelnd, Mo-
dell und ließ ihre Schönheit malen, ihre Grübchenwangen
und hinter dem kleinen, blutroten Tor ihrer geöffneten Lip-
pen die feuchtglänzenden Mausezähne. Zum Schlüsse kam,
in ornamentaler Schrift kühn hingepinselt:

„Wollen Sie solche Zähne Haben? Dann benutzen Sin
nur..." Und auf einer zweiten Tafel sollte in Riesenlettern
der Name einer Zahnpasta stehen.

Benjamin fand keine Anstellung. Die niedrigste Arbeit
wollte er verrichten, aber sich nicht von Manja füttern lassen.
Endlich nahm ihn jemand aus, er sollte Reklamemann werden.
Dabei hatte er nichts zu tun, als zwischen acht Uhr morgens
und zwölf Uhr nachts ununterbrochen spazieren zu gehen
und auf Brust und Rücken zwei Reklameschilder zu tragen.
Zuerst gab es ihm einen Stoß. Doch er dachte an seine

Manja und datz auch er jetzt Geld verdienen und ihr
ebenbürtig werden würde. Gedrückt zog er die durch Stricke
miteinander verbundenen Tafeln über den Kopf. Unwürdig,
erniedrigt kam er sich vor, wie ein Tier, wie ein Affe im
Zirkus. Eine Viertelstunde lang stand er schamheiß und
scheu im Hausflur, ehe er sich auf die Straße wagte. Di,e
Grotzstadtmenschen schienen nichts Besonderes daran zu finden,
datz da einer so herumging: sie waren an Neklamemänner
gewöhnt. Nur er glaubte, daß jeder sein Gesicht betrachte
und ihn belächle. Er wußte nicht, datz sie höchstens über
das marktschreierische Plakat lächelten. Wie auf fremden
Füßen ging er, überguerte schwankend eine Straße: ein Auto
raste heran, er mußte rennen, die Tafeln behinderten ihn.
Unsäglich gequält und lächerlich kam er sich vor. Aufatmend
blieb er auf dem Bllrgersteig stehen und starrte in ein
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